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Wagner englisch
Eine der bedeutenden Richard-
Wagner-Biographien, „The Life
of Richard Wagner" von Ernest
Newman, ist in vier dicken Ta-
schenbuchbänden neu aufgelegt
worden. Damit ist das Werk zum
ersten Mal komplett greifbar,
denn als die Biographie zwi-
schen 1932 und 1945 veröffent-
licht wurde, waren die ersten
Bände vergriffen, bevor der
letzte erschien. Interessant ist
des Bayreuther Meisters Biogra-
phie indes nur für Angelsachsen
und Englischkundige: sie wurde
bislang nicht ins Deutsche über-
setzt.

Richard Wagner

Beethoven
russisch
Den zweiten Band der Briefe Lud-
wig van Beethovens in russi-
scher Übersetzung kündigt der
Moskauer Verlag Musika an. Er
enthält insgesamt 400 Briefe aus
der Zeit von 1812 bis 1816. Er-
gänzt wird der Band durch ein
Namensregister, ein Werkver-
zeichnis Beethovens und Kom-
mentare des Herausgebers
Fischmann zu den einzelnen Brie-
fen. Der erste Band der Beetho-
ven-Briefe (aus den Jahren bis
1811) liegt in russischer Überset-
zung seit 1970 vor.

810

„Lulu"-Ergänzung
abgelehnt
Das Kuratorium der Alban-Berg-
Stiftung hat es abgelehnt, sein
Einverständnis zu der von der
Universal-Edition geplanten Er-
gänzung der Oper „Lulu" zu ge-
ben. Der Wiener Komponist Wil-
helm Cerha hat den dritten Akt
der Oper abgeschlossen. „Lulu"
sollte in dieser Fassung im Fe-
bruar 1979 in Paris unter der
musikalischen Leitung von Pierre
Boulez in einer Inszenierung von
Patrice Chereau aufgeführt wer-
den (siehe fono forum 7/77, „Är-
ger mit Lulu").

Alban Berg

Uneinigkeit
Johannes Schaaf wird in der
kommenden Spielzeit nicht, wie
vorgesehen, Mozarts „Zauber-
flöte" an der Volksoper in Wien
inszenieren. Es konnte keine Eini-
gung über die musikalische Lei-
tung und die Besetzung erzielt
werden.

Zum internationalen Musik-Wett-
bewerb der ARD vom 6.-23. Sep-
Jember werden 244 Teilnehmer
feus 31 Ländern erwartet.

Bücher

Mahler. Eine Dokumentarbiogra-
phie von Kurt Blaukopf. Univer-
sal Edition AG, Wien 1976, 287
Seiten, 128,- DM

Dies sei kein Buch „über" Mah-
ler, beginnt der Klappentext;
„hier werden Dokumente vorge-
legt, die für sich selbst spre-
chen." Auf dem Deckblatt - foto-
grafisch mit Auguste Rodins
Mahler-Büste garniert - liest
man sachgerecht „Eine Doku-
mentarbiographie", auf einem
zusätzlichen blauen Faltstreifen
„DIE GROSSE DOKUMENTAR-
BIOGRAPHIE v. Kurt Blaukopf".
Im Innern erfährt der Leser,
daß es sich dabei auch um Bei-
träge von dem Mahler-Forscher
Zoltan Roman handelt, die wie
das Übrige Kunde geben von
Leben, Werk und Welt Gustav
Mahlers. Exakt ist aufgeführt,
wie viele Institutionen und Per-
sönlichkeiten in aller Welt dazu
beigetragen haben. Zusätzlich,
versteht sich. Dies eben nur als
Vorbemerkung zu einer im Gan-
zen begrüßenswerten und wohl
auch längst fälligen Publikation.
Gerade weil sie in allem so klug
und korrekt disponiert, auf lang-
jähriger internationaler For-
schungstätigkeit aufgebaut und
nahezu protokollarisch-wissen-
schaftlich motiviert ist, hätte der
Vizepräsident der Internationalen
Gustav Mahler Gesellschaft
(Blaukopf) diesem zwangsläufig
komplikatorischen Werk mit dem
Hinweis auf seine Funktion als
Herausgeber - wie mir scheint -
das i-Tüpfelchen angemessener
Akribie verliehen. Ich betone,
eben weil Initiative, Sorgfalt und
kluge Zurückhaltung, die dem
Betrachter selber die komplexe
Gestalt und Umwelt dieses Phä-
nomens in der dokumentari-
schen Aufschlüsselung überlas-
sen, in dieser „kollektiven"
Summe so beispielhaft und
kaum genügend zu würdigen
sind.

Mit dem Inhalt jenes opulenten,
großformatigen Bandes kommt
der Mahler-Interessent voll auf
seine Kosten: das sich aus 334
fotografischen Abbildungen zu-
sammensetzende Material des
ersten Teils (von der Administra-
tivkarte des österreichischen
Kaiserstaates - 1860 -, dem Ge-
burtsjahr des Komponisten, bis
zum Grabstein auf dem Grinzin-
ger Friedhof, der als Inschrift le-
diglich den Namen „Gustav Mah-
ler" trägt) wird sinnvoll ergänzt
von zahlreichen, zum großen Teil
ebenfalls unbekannten zeitgenös-
sischen Texten (ebenso chrono-
logisch geordnet). In diesem et-
was umfangreicheren zweiten
Teil erfährt das optische Material
mit viel Dokumentarischem
(Briefe, Äußerungen, Kritiken,
Berichten von Zeitgenossen
usw.) seine verbale Vertiefung.
Kulturgeschichtlich tut sich in

jenem mosaikartig zusammenge-
setzten Bild ein ungemein weiter
Horizont auf, der das Genie,
aber auch den Menschen Mahler
in neuem Licht erscheinen läßt.
Darin liegt wohl auch der eigent-
liche Sinn des Buches, das just
zu einem Zeitpunkt erscheint,
der für die Sache günstig ist. Die
musikalische Rehabilitation hat
inzwischen stattgefunden, die
seit den sechziger Jahren er-
staunlicherweise von den angel-
sächsischen Ländern her mit bei-
spielloser Intensität .vorangetrie-
ben wurde. Insofern dürfte auch
die Übertragung von Blaukopfs
Dokumentation ins Englische
nicht allzu lange auf sich warten
lassen, zumal sie jenen Genugtu-
ung brächte, die die Entdeckung
des großen Sinfonikers größten-
teils für sich verbuchen könnten.

Peter Fuhrmann

Nachdenken über Musik. Von
Alfred Brendel. Piper Verlag Mün-
chen, 228 Seiten, 28,- DM

Lebenserinnerungen großer Sän-
gerinnen und Instrumentalisten
sind ja fast stets eine ange-
nehme und lehrreiche Lektüre.
Doch drängen sich immer dann,
wenn ein jüngerer Musiker zur
Feder greift, zwei ketzerische
Fragen auf: Hat er es notwendig,
außer in Tönen sich auch in Wor-
ten auszudrücken, vielleicht weil
er ein Ungenügen seines Spiels
fühlt oder sich unverstanden
glaubt? Oder ist das Buch viel-
leicht nur eine der Waffen im
Kampf um den Markt? Ange-
sichts der Serie von Interviews,
Artikeln und Fernsehauftritten
Brendels, die dem Erscheinen
seines Buches vorausgingen,
und hinter deren Planung man
wohl nicht zu Unrecht einen Wer-
bemann vermuten darf, mag die
zweite Frage an das Buch Be-
rechtigung nicht entbehren.
Schwieriger wird's mit der er-
sten. Da wäre zunächst der In-
halt des Buches unter die Lupe
zu nehmen, und sofort stellt sich
heraus, daß für Brendel neben
dem Üben und dem Konzertauf-
tritt (und den Public Relations)
die intellektuelle Auseinanderset-
zung mit Musik eine mindestens
ebenso wichtige Sache ist. Die
meisten Abschnitte des Buches
sind früher entstanden - als Vor-
träge, Schallplatteneinführun-
gen, Aufsätze. Brendel hat sie
überwiegend unverändert gelas-
sen, sie in „Nachträgen" kom-
mentiert. Es beginnt mit einem
Beethoven-Kapitel. In einem
„Nachtrag zur Werktreue" dialogi-
siert der Brendel von 1976 mit
dem Brendel, der 1966 über
seine erste Gesamtaufnahme
der Klavierwerke Beethovens
(bei VOX) schrieb. Darin disku-
tiert er die heute aktuellen The-
men wie Tempofreiheit, Bedeu-



Bücher

tung der Vortragszeichen,
Espressivo, die, nicht zufällig,
1976 auch Hauptgegenstand des
Grazer Symposions „Aspekte
des Klavierspiels: historischer
Wandel und Werktreue" waren.
Wenn sie in so gedrängter Form
und lediglich essayistisch, ohne
einen Hauch von Wissenschaft
abgehandelt werden, können in-
des erhebliche Mißverständnisse
entstehen (dasselbe gilt für die
Bemerkungen über das Arpeg-
gieren im Liszt-Kapitel, das ohne
jedes Quellenzitat auskommt).
Freilich: Brendel vermag mit sol-
chen Bemerkungen mehr Inter-
esse auf diese Probleme zu len-
ken als die beste wissenschaft-
liche Arbeit, die neben einem sol-
chen Publikums-Renner schlicht
unbekannt bleibt. In Brendels
Spiel höre ich die in diesem
Nachtrag zur Werktreue erörter-
ten Möglichkeiten der Tempofrei-
heit (das hieße: sich in wichtigen
Momenten Zeit zu lassen) nur
manchmal durchschimmern - in-
sofern ist das Buch der Praxis,
das Bewußtsein dem „Gefühl"
voraus, von dem Brendel sagt,
es sei Ausgangspunkt und Ziel
dieser Überlegungen. Wenn frei-
lich schon die Vermittlung zwi-
schen Ratio und Instinkt im Musi-
ker selbst so schwer ist, wieviel
schwerer mag da der Dialog zwi-
schen Musikern und Musikwis-
senschaftlern sein, bei vielbe-
schäftigten Musikern wie Bren-
del scheint er fast unmöglich.

Abschnitte wie „Der Verkür-
zungsprozeß im 1. Satz von Beet-
hovens Sonate op. 2 Nr. 1" oder
„Form und Psychologie in Beet-
hovens Klaviersonaten" sind
zweifellos nur ausformulierte
Kostproben einer normalen Pra-
xis. Brendels intensives Nach-
denken über Liszt, den er be-
kanntlich im Konzertsaal als er-
ster wieder in größerem Umfang
durchgesetzt hat, legt zugleich
einige Motivationen für dieses
Engagement frei (zu anspruchs-
voll ist allenfalls der Titel des kur-
zen Abschnitts „Liszts Klavier-
spier). In das letzte Drittel des
Buches teilen sich Busoni, Ed-
win Fischer und Brendel, der
neben einem der üblichen Inter-
views einige unbezahlbare Tips
für den Umgang mit dem Kon-
zertflügel gibt: für junge
Laufbahnaspiranten eine Pflicht-
lektüre. Der Anfang des Busoni-
Kapitels ist fast ein Selbstpor-
trät: „Der Reiz des Problemati-
schen ist der Menge fremd. Sie
mißtraut den Widersprüchen in
jenen Naturen, die es gelernt
haben, zwischen den Waagscha-
len ihrer gegensätzlichen Anla-
gen das Gleichgewicht zu halten.
Sie wünscht Aussagen, die ihre
Aspekte vom Leben nicht verwir-
rend erweitern, sondern ermuti-
gend vereinfachen. Sie verlangt,
daß man eines der vielen mögli-

chen Ideale als das einzig aktu-
elle hinstelle, und mißbilligt eine
Haltung, die jedem dieser Ideale
einen gewissen Wahrheitsgehalt
zugesteht, jeden Irrtum als mas-
kierte Wahrheit betrachtet und,
statt sich in einem Extrem zu ver-
lieren, eine von klarem Bewußt-
sein gelenkte Synthese an-
strebt." Helmut Haack

Ein Fenster aus Jazz. Essays,
Portraits, Reflektionen. Von Joa-
chim Ernst Berendt. S. Fischer
Verlag, Frankfurt/M., 431 Seiten,
38,- DM

Joachim Ernst Berendt hat ein
neuartiges Jazzbuch bei S. Fi-
scher vorgelegt, das mehr Fra-
gen stellt als beantwortet. Ein
angeregtes anregendes Buch
über Background und Problema-
tik des Jazz, das auch vor Tabus
nicht halt macht. Berendt packt
zwar nicht alles aus, was er weiß,
aber er zeigt an, was er alles aus-
packen könnte - etwa über Plat-
ten-Praktiken von Clive Davis
oder die Arroganz unwissender
Produzenten. Er macht Anmer-
kungen zum Elend deutschen
Tingeltangels und schreibt dies
alles in einer eleganten Sprache
herunter, die den Autor des welt-
bekannten „Jazzbuches" und
Sprecher zahlloser Jazzsendun-
gen des SWF mit literarischem
Anspruch versieht. Mit wenigen
Ausnahmen, die sich aus philoso-
phisch-religiösem Engagement
Berendts verstehen, bleibt er auf
431 Seiten bildhaft begrifflich,
prall mit Beispielen zur Hand und
nie theoretisierend ausschwei-
fend. Es wird nicht mehr nach
deutscher Jazz-Autoren-Manie
definiert und das also Erklärte in
die dafür gebastelten Schreber-
gärtchen-Kästchen gesperrt.
Zwar: Berendt ist weit davon ent-
fernt, den Jazz in Frage zu stel-
len, aber er stellt dieser Musik
und ihren Deutern erstmals Fra-
gen. Das bilanzierende Buch
eines Jazz-Insiders.

Reginald Rudorf

Rockmusik. Aspekte zur Ge-
schichte, Ästhetik, Produktion.
Herausgegeben von Wolfgang
Sandner. B. Schott's Söhne,
Mainz, 210 Seiten, 26,- DM

Aufs erste Auge erscheint das
210-Seiten-Buch mit dem
schlichten Namen „Rockmusik"
als eine verbale Erschlagung ein-
facher musikalischer Tatbe-
stände. Mit einem Wortflut-Auf-
wand, zuvörderst modischer Vul-
gärsoziologie entlehnt, präpa-
riert etwa einer der Autoren,
Hans-Jürgen Feurich, am Waren-
charakter des Jazz herum, daß
es eine Lust ist, die alten Be-
stecke aus Lenins Schubladen
klappern zu hören. Ein solcher
Satz wie der folgende wird den
Rock-Fans zu lockerem Jubilie-
ren Anlaß geben . . .

„Das Gesetz der warenästheti-
schen Abstraktion kann so über
das rezipierende Subjekt selber
in die Ambivalenz von Sinnli-
chem und Geistigem eindringen
und ihr somit ,aus zweiter Hand'
ein warenspezifisches Gepräge
geben."

Aha! Auch was Herausgeber
Sandner schreibt, etwa über den
Showcharakter des Rock, ist oft
bei der Haurucksoziologie ausge-
borgt.

Bemerkenswert dagegen Ulrich
Olshausens Beitrag über die
„Dorflinde im Aufnahmestudio".
Hier spürt Olshausen den Ursa-
chen für den Trend zum Rück-
wärtsgang der Folkloristen auf:
Flucht zu Umweltschäden, Bal-
lungszwängen und Fließband.
Zurück in Wärme und Geborgen-
heit, die Folk vortäuscht. Bemer-
kenswert auch die Beiträge von
Tibor Kneif, eines Soziologen
und Musikwissenschaftlers, der
1932 in Bratislava geboren
wurde und herzerfrischend frei
von schicken Sozio-Scheuklap-
pen etwa die krampfhaften An-
strengungen der Rockszene am
Klassikreck analysiert: den ver-
geblichen Versuch der Rock-In-
terpreten, die eigenen Niederun-
gen klassisch zu drapieren.

Reginald Rudorf

Rock
musik
Aspekte zur Geschichte,
Ästhetik, Produktion
Herausgegeben
von Wolfgang Sandner

Erich Schulze

Politiker
•MfUII WWQff

\6fschlageder
Musikschaffenden
im Spitzenverband
Deutsche Musik
(SPIDEM)

Die Politiker beim Wort neh-
men. Vorschläge der Musik-
schaffenden im Spitzenverband
Deutsche Musik (SPIDEM). Von
Erich Schulze

Nicht im Handel, aber (kosten-
los) über den in München eta-
blierten Spitzenverband Deut-
sche Musik (Herzog-Wilhelm-
Straße 28, 8000 München 2) ist
eine Schrift von Prof. Erich
Schulze, Generaldirektor der
GEMA, zu bekommen, die von
explosiver Aktualität ist. Schulze
äußert sich knapp und juristisch
über Vorschläge deutscher Mu-
sikschaffender zu Urheberrecht
(auch bei Leercassetten), Kartell-
recht, Steuerrecht, Förderung
deutscher Musik, Nationalstif-
tung, Kulturaustausch und künst-
lerischem Nachwuchs. Dem
Autor ist sicherlich nicht in allen
Punkten zu folgen: aber was er
etwa über Sozialabgabe, Ände-
rung des Urheberrechts, staatli-
ches Vermittlungsmonopol bei
Künstlervermittlung sagt, oft
schon ausformuliert für
Gesetzesänderungen, ist ein-
drucksvoll und eigentlich Pflicht-
lektüre. Reginald Rudorf

Musikbahne '76. Probleme
und Informationen. Herausgege-
ben von Horst Seeger, Henschel-
verlag Kunst und Gesellschaft,
Ost-Berlin 1976, 224 Seiten, 19,-
Mark (Verkaufspreis in der DDR)

Schon die Bände der „Musik-
bühne" der vergangenen Jahre
brachten wesentliche Beiträge
zur Entwicklung der Oper, Ope-
rette und des Musicals ebenso
wie des Balletts. Der Band des
Jahres 1976 enthält zum 150.
Todestag von Carl Maria von
Weber Beiträge über „Oberon"
und „Die drei Pintos", über das
Musical „Der Mann von La
Mancha", die Hellerauer Schulfe-
ste von 1912 und 1913 sowie Bei-
träge über 30 Jahre Opernthea-
ter in Italien (1945 bis 1975), eine
Aufzählung der Opern italieni-
scher Komponisten seit 1946
und einige sehr grundsätzliche
Beiträge über die neue polni-
sche Oper sowie die polnischen
Komponisten seit 1951.
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